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H E U T E B E I M F R Ü H L I N G

Die belgische Klarinettistin Annelien
Van Wauwe und ihre französische
Klavierpartnerin Paloma Kouider

lassen um 17 Uhr
in der Aula der
Alten Universität
mit Werken von
Claude Debussy,
Charles-Marie
Widor oder
Francis Poulenc
die Pariser Belle
Époche des spä-

ten 19. und frühen 20. Jahrhunderts
wiederauferstehen. Im Anschluss an
das Konzert findet ein Künstlerge-
spräch statt. Tickets sind ab 19 Euro
erhältlich.

Exzellenz in Ruinen
Sanierungsstau setzt der Uni massiv zu – Ganze Gebäude sind nicht nutzbar, andere müssen bald geschlossen werden / Von Denis Schnur

R ot-weiße Bänder sperren den Park-
platz am Theoretikum ab. Unter
Betonbrüstungen des Uni-Kom-

plexes mitten im Campus sind Netze ge-
spannt. Dass Teile der rund 50 Jahre alten
Bausubstanz abbrechen, ist keine Ausnah-
me. „Da kamen schon 500 Gramm schwere
Brocken runter“, berichtet Moritz Bosse
Biskup, der für die Universität den Zen-
tralbereich Neuenheimer Feld leitet. Im-
mer wieder sei es auch zu Schäden an Autos
gekommen. Vor zwei Jahren habe man des-
halb große Bereiche unter dem Gebäude
sperren müssen. Auch im Inneren sieht es
kaum besser aus: In manchen Teilbauten
stehen ganze Stockwerke leer, weil sie nicht
mehr nutzbar sind.

Das Theoretikum ist mit seinen ver-
witterten Wänden, dem bröckelnden Beton
und der uralten Technik ein offensichtli-
ches Beispiel für den Sanierungsstau auf
dem Campus. Doch es ist weder das einzige
noch das krasseste. „Exzellenz in Ruinen“
beschreibt Noch-Rektor Bernhard Eitel die
Situation in Teilen des Neuenheimer Fel-
des. Weil die zu langsame Sanierung schon
jetzt den Betrieb der Uni massiv erschwere
und drohe, ganze Institute lahmzulegen,
schlägt er Alarm. „Was aktuell investiert
wird, hält nicht mal den Verfall auf“, warnt
er bei einem Rundgang mit der RNZ über
den Campus. Es drohe ein Fiasko.

An kaum einem Ort werden die Wider-
sprüche, die Forschung und Lehre an der
Heidelberger Universität prägen, so deut-
lich wie im Neuenheimer Feld. Hier stehen
moderne Laborbauten neben vermodern-
den Gebäuden, die seit Jahren höchstens
noch von Ratten genutzt werden. Hier wer-
den mit dem Geld aus der Exzellenzinitia-
tive oder von Stiftungen Vorzeigegebäude
errichtet, während die Nachbarbauten
Stück für Stück verfallen. So habe sich über
die Jahre ein Sanierungsstau von rund 800
Millionen Euro allein bei der Uni Heidel-
berg angestaut, rechnet Eitel vor. Beim Uni-
klinikum komme nochmal dieselbe Summe
hinzu. „Und das Land investiert für Sa-
nierungen an der Universität im Schnitt et-
wa 35 bis 40 Millionen Euro jährlich.“

Über gut 172 000 Quadratmeter Nutz-
fläche verfügt die Uni – ohne Klinikum –
auf dem Wissenschaftscampus. Eigentlich
wäre der Bedarf noch größer, wie Alexan-
der Matt, Leiter der universitären Bauver-
waltung, erklärt. 187 000 Quadratmeter
bräuchte man, um alle Forscher und Stu-
dierenden angemessen unterzubringen.
Doch das größte Problem sind nicht die feh-
lenden 15 000 Quadratmeter, sondern dass
nochmal so viel Fläche in den Bestands-
bauten derzeit gar nicht genutzt werden
kann. Im besten Fall, weil sie saniert wird,
im schlechtesten, weil es einen Schaden gab,
der noch nicht behoben wurde. Auf weite-
ren 18 400 Quadratmetern Fläche müsste
man eigentlich täglich mit einer solchen
„Havarie“ rechnen, klagen Eitel und Matt.

Hinzu kommt, dass bei manchen Ge-
bäuden das Verfallsdatum schon bekannt

ist und immer näher rückt. Das gilt zum Bei-
spiel für das denkmalgeschützte, ein halbes
Jahrhundert alte Gebäudeensemble mit den
Nummern 234 und 236. Dort sind jede Men-
ge Schadstoffe verbaut, sie müssten kern-
saniert werden, um heutigen Brandschutz-
vorschriften gerecht zu werden. In beiden
Gebäuden sind derzeit noch Geowissen-
schaftler untergebracht. „Und für beide
läuft die Betriebsgenehmigung 2028 aus“,
sagt Matt. Ein Ersatzbau sei zwar bereits ge-
plant und im Landeshaushalt 2025 / 26 vor-
gesehen – rechtzeitig fertig wird er aber
nicht. „Dafür müsste bereits gebaut wer-
den“, betont Eitel und zeigt auf eine Wiese
wenige hundert Meter von den Türmen ent-
fernt. Von Baustelle keine Spur. „So müs-
sen wir hoffen, dass das Baurechtsamt uns
noch eine Verlängerung zugesteht“, fügt
Matt hinzu. Das sei nur unter Auflagen
möglich. Und die kosten
wieder Geld und Zeit.

N eben den zu geringen
Investitionen ist der

Zeitfaktor eines der großen
Probleme bei der Sanierung
auf dem Campus. Meldet die Uni einen Be-
darf für Neu- oder Ersatzbauten an, dauert
es in der Regel acht bis neun Jahre bis zur
Fertigstellung. Zu langsam, wenn dringend
Ersatz gebraucht wird. Oder wenn für neue
Forschungsvorhaben Raum benötigt wird.
„Oft planen bei uns Wissenschaftler neue
Gebäude und sind in Rente, bevor sie fertig
sind“, spitzt Eitel die Sachlage zu. „Man
müsste die Planungs- und Bauzeit auf fünf
Jahre reduzieren“, betont auch Matt. So
könne man nicht nur Engpässe vermeiden
und die Attraktivität des Wissenschafts-
standorts für herausragende Köpfe stei-
gern – das sei auch finanziell sinnvoll. „Beim
Bauen ist Zeit Geld“, so Matt. Pro Jahr stie-
gen die Kosten aktuell um über vier Pro-
zent. Wenn man die Prozesse vereinfache,
lohne sich das also auch für den Haushalt.

Stattdessen ziehen sich die Prozesse oft
ewig–etwabeimBotanischenGarten.Schon
vor über zehn Jahren habe man um die Sa-

nierung der Gewächshäuser gebeten, er-
klärt Eitel und zeigt auf ein Glashaus. „Das
ist das Tropenhaus und da wachsen die
Pflanzen durch das Fenster. Überlegen Sie
einmal, wie viel Energie da verloren geht“,
unterstreicht er. Zwar bereiten Arbeiter ge-
rade nebenan eine provisorische Heimat für
die Pflanzen vor, damit die Anlage endlich
erneuert werden kann. „Aber das ist doch
Unsinn, damit so lange zu warten“, so Eitel.

D as nächste große Problem bei der Sa-
nierung ist der fehlende Platz. Denn

nichtnur tropischeGewächsebraucheneine
vorübergehende Bleibe, wenn ihr Domizil
saniert wird – das gilt auch für Forscher und
Studierende. Und die zu finden, ist oft un-
möglich. Deshalb sieht etwa das Hörsaal-
gebäude der Chemie im Nord des Campus
noch aus wie vor Jahrzehnten. „Das muss

dringend energetisch sa-
niert werden“, betont Rek-
tor Eitel. „Das ist aber erst
möglich, wenn das neue
Hörsaal- und Lernzentrum
fertig ist.“ Frühestens also
Ende 2025.

Während dort zumindest schon der Roh-
bau für den Ersatz steht, sieht es bei vielen
Gebäuden ganz anders aus. Das wohl kras-
seste Beispiel ist das Zentrum für Moleku-
lare Biologie (ZMBH). Dessen Bau stammt
aus den 80er-Jahren, bot bis 2020 auf 4800
Quadratmetern Platz für Labore, Arbeits-
plätzeundSeminarräume.Dannplatzteeine
Wasserleitung, die Feuchtigkeit legte die
Elektrik lahm – und das war nur der An-
fang: „Je weiter wir in das Gebäude rein-
geschaut haben, desto mehr Probleme taten
sich auf“, berichtet Matt. Denn wie bei al-
len Gebäuden aus den 60er-, 70er- und 80-
er-JahrenfindensichzwischenWändenund
Decken jede Menge Schadstoffe, die heute
nicht mehr verbaut werden dürfen. Solange
man die Substanz nicht anfasst, ist das un-
problematisch. „Wenn wir aber Leitungen
erneuern – oder auch manchmal nur eine
Steckdose einbauen –, zieht das ganz oft
einen Rattenschwanz nach sich“, so Biskup.

So auch beim ZMBH, das vor 2025 wohl
nicht wieder genutzt werden kann. Für die
Molekularbiologen ist das eine Katastro-
phe. Sie sind derzeit auf sieben Standorte
im Campus verteilt, dort steht ihnen gera-
de mal die Hälfte der Fläche zur Verfü-
gung. „Gleichzeitig besetzen wir sogar Pro-
fessuren nicht, weil wir den Platz nicht ha-
ben“, so Eitel. In anderen Fächern seien Be-
rufungen gescheitert, weil Spitzenforscher
aufgrund fehlender Räume keine Perspek-
tive sehen.

Die „Havarie“ des ZMBH hat aber auch
Folgen für den gesamten Campus. So war
einer der Ersatzstandorte eigentlich für die
Pharmazie und die Parasitologie vorgese-
hen, deren Institut im Theoretikum drin-
gend saniert werden muss. Mit der Schad-
stoffsanierung in zwei Stockwerken wurde
bereits begonnen – dann wurde das ZMBH-
Gebäude unbrauchbar, die Molekularbio-
logen bezogen das vorgesehene Ausweich-
quartierunddiePharmazeutenmusstensich
wieder hintenanstellen. „So wirkt sich jede
Verzögerung auf alle anderen Projekte aus“,
ärgert sich Matt. „Das ist wie bei der Bahn“,
ergänzt Eitel. „Bleibt ein Zug liegen, blo-
ckiert er die Gleise für alle anderen.“

Das Problem lasse sich nur lösen, wenn
die Universität über einen Raumpuffer ver-
fügen würde. Mindestens 5000 Quadrat-
meter brauche man zusätzlich als Ersatz für
Räume, die saniert werden. „Nur dann kön-
nen wir wirklich verbindlich rochieren.“
Und nur dann mache eine langfristige Pla-
nung der Sanierung Sinn, die man sich von
Seiten der Hochschule schon lange wünscht.

Ü ber Jahrzehnte hat man das Thema
Sanierung im Land stiefmütterlich

behandelt. Zwar seien immer wieder Bau-
ten im Neuenheimer Feld ertüchtigt wor-
den – aber zu wenige. Das gilt nicht nur für
Uni-Gebäude – wie das Beispiel des Wohn-
heimturms im Norden zeigt (die RNZ be-
richtete). Ein Großteil der Campus-Gebäu-
de wurde zudem in den 70ern und 80ern er-
richtet und kommt nun zeitgleich in ein Al-
ter, in dem Sanierung oder Neubau fällig
wären – oder längst waren.

Das Land hat sich im Rahmen seiner Kli-
maziele zwar gerade eine Verdoppelung der
Sanierungsrate auf die Fahnen geschrie-
ben, bislang stellt es dafür jedoch wie in den
Vorjahren nur eine Milliarde Euro zur Ver-
fügung. „Und zwar für alle Landesgebäu-
de. Wenn davon eine zweistellige Millio-
nensumme bei uns ankommt, können wir
uns freuen“, betont Eitel.

Um den Sanierungsstau wirklich auf-
zulösen, brauche es mehr Geld, aber eben
auch vereinfachte Verfahren, mehr Planer
und Handwerker und bessere Strukturen.
„Das Geld muss ja auch verbaut werden
können“, so Eitel. Er bleibe optimistisch,
dass sich nach Jahrzehnten des Quasi-Still-
standes doch noch etwas bewegt. „Aber das
muss bald geschehen, sonst haben wir als
Universität gemeinsam mit dem Land ein
riesiges Problem.“

„Höhepunkt“ der Führung durch die Bauruinen des Neuenheimer Feldes: Rektor Bernhard Ei-
tel (v.r.), Bauverwaltungsleiter Alexander Matt und Campus-Direktor Moritz Bosse Biskup vor
dem seit 2020 leer stehenden Forschungsbau der Molekularbiologie. Fotos: Philipp Rothe

Verfall auf demElite-Campus: Der Gebäudekomplex Theoretikum ist rund 50 Jahre alt und wurde bisher nur in kleinen Teilen saniert (oben links). Das führt unter anderem dazu, dass große Bro-
cken aus den Betonbrüstungen herausbrechen und nach unten fallen (unten rechts). Durch die Fenster der Gewächshäuser im Botanischen Garten wachsen nicht nur die Pflanzen nach
außen – auch die Heizenergie strömt heraus (oben rechts). Die ehemalige Kinderklinik wird seit Jahren nur noch von Ratten genutzt. Bis zum Abriss dürfte es aber noch dauern.

Berufungen scheitern
an Platzmangel

Ibrahim Keivo
und die

NDR Bigband
„Frühling“-Benefizkonzert

zugunsten der Erdbebenopfer

RNZ. Ibrahim Keivo und die NDR Big-
band treten am Mittwoch, 29. März, um
19 Uhr bei einem Benefizkonzert des
„Heidelberger Frühling“ und der RNZ für
die Erdbeben-Opfer in der Türkei und Sy-
rien in der Aula der Neuen Universität auf.
„Musik aus dem Orient trifft auf syrische
Lieder in den alten Sprachen Syriens und
diese Kultur wiederum auf westliche Mu-
sik und Jazz“, erklärt Ibrahim Keivo, was
das Publikum in seinem Konzert erwar-
tet: „Die Zuhörer werden etwas Neues
kennenlernen, ich bin überzeugt, dass es
ihnen gefallen wird!“

Der „Troubadour des multikulturel-
len Syriens“, wie Keivo oft genannt wird,
wuchs in einem jesidischen Dorf um al-
Hasaka im kurdischen Dreieck zwischen
Syrien, Irak und der Türkei auf. Eine Re-
gion, in der seit Jahrhunderten Religio-
nen, Kulturen und Sprachen aufeinan-
dertreffen – und die auch das schwere
Erdbebenam6.Februargetroffenhat.Der
„Heidelberger Frühling“ entschied daher
spontan, die gesamten Ticketeinnahmen
des Konzerts für die Erdbebenopfer zu

spenden, und rief
darüber hinaus zu
weiteren Spenden
auf, die der „Ak-
tion Deutschland
Hilft“ für die Hilfe
im Erdbebengebiet
zugutekommen.
Die RNZ unter-
stützt die Spen-
denaktion.

Möglich macht
die Aktion der
Freundeskreis des
„Heidelberger
Frühling“ als Mo-
tor und Förderer
der Idee. „Wir ha-

ben ,Zusammen’ als Motto für das ,Hei-
delberger Frühling’ Musikfestival 2023
gewählt. Dann sollten wir auch hier in
ganz besonderer Form zusammenstehen.
WirdürfengeradeeinFestivalfeiern,nicht
nur in beheizten Konzertsälen und mit
einem Dach über dem Kopf, sondern in
einer von Frieden und Demokratie ge-
prägten Gesellschaft. Das alles ist keine
Selbstverständlichkeit, sondern ein Pri-
vileg“, erklären Festivalchef Thorsten
Schmidt und der Co-Künstlerische Lei-
ter Igor Levit ihre Motivation. Keivo be-
schreibt die derzeitige Situation in Sy-
rien als „sehr schwierig, beunruhigend
und schwer verständlich. Alles ist unge-
wiss, die Menschen haben keine Hoff-
nung, sie leben in Angst und ihre Situa-
tion ist in jeder Hinsicht – in Bezug auf Le-
ben, Gesundheit und Sicherheit – schwer
zu ertragen“.

Nach Heidelberg kommt Keivo nun
zum ersten Mal. Er lernte neben armeni-
schen Melodien früh auch traditionelle
Lieder in türkischer und kurdischer Spra-
che sowie in arabischen Dialekten ken-
nen. Seine wandelbare Stimme begleitet
er auf einer Vielzahl traditioneller Ins-
trumente. Mit der NDR Bigband arbeitet
er seit 2010 zusammen, im Laufe der Zeit
ist daraus eine enge künstlerische Ver-
bindung entstanden. Gemeinsam traten
sie bereits in der Elbphilharmonie auf.

i Info: Tickets gibt es ab 32 Euro online
unter www.heidelberger-frueh-
ling.de, unter Telefon: 06221 / 5840044
von 10 bis 18 Uhr und ab 18.30 Uhr
an der Abendkasse. Für Inhaber der
RNZettKarte und eine Begleitperson
gibt es zehn Prozent Rabatt.

Der Musiker Ibrahim
Keivo. Foto: pr
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